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. Dec. . 
» 2 Aber IE 

Die Jüngerſchaft Jeſu. = 
Alles, alles, was ich habe, Drum laß ſo vor Dir mich wandeln, 5 
I, Herr Jeſu, Deine Gabe, So in allen Dingen handeln, 8 
Und ich bin Dein Eigentum. Daß man Did) darinnen ſieht, 2 
Darum ſoll Dir auch mein Leben Sich Dein Leben offenbare, 
Ganze, volle Ehre geben, Das helleuchtende und klare, 
Preis, Anbetung, Dank und Ruhm. Vor dem alles Finſtre flieht. 
Was ich Gutes darf genießen, Blicke Du aus meinen Augen, 
Dir, Herr, lege ich's zu Füßen, Eig'ne Worte, die nicht taugen, 
Denn ich ſelber bin's nicht wert; Nimm von meinem Munde fort; 
Und an mir iſt nichts auf Erden, Du mußt ſelber aus mir reden, 


Was geliebt, gelobt kann werden, Liebend, tröftend, Herr, für jeden, 
Dir gebührt's, daß man Dich ehrt. Ueberall, ſei's hier, ſei's dort. 


Dazu ſchaffe, daß mein Leben 

Völlig ſei dahingegeben, 

Wahrhaft in den Tod getauft; 

Ja, mit Dir ans Kreuz geſchlagen 
Möcht' ich keinen Stempel tragen 
Als nur den: „Dem Lamm erkauft!“ 
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Er aber verſtummte. 
M 22 


Der Engel Gabriel ſagt zu dem Prieſter den Worten des Boten Gottes einfach Glauben 
Zacharias: „Du wirft verſtummen“, und | zu fchenken, ein Zeichen begehrt hatte: „Er 
Lk. 1, 22 heißt es von dem, der, ſtatt kindlich blieb ſtumm.“ Zacharias alſo wurde ſprach— 
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los nicht nach eigner Wahl. 
es mit dem namenloſen Manne in unſerm 
Gleichnis; ſein Schweigen, ſein Verſtummen 
weiſt mit gewaltigem Ernſt darauf hin, daß 
für jede Seele ein Augenblick des Verſtummens, 
der Selbſtverdammung kommen muß, wenn 
nicht in dieſem, dann in jenem Leben. In 
dieſem Leben führt es zur ewigen Seligkeit, 
in jenem ſpricht der Verſtummende durch ſein 


Schweigen in erſchütternder Weiſe ſein eignes 
genen in dem erwähnten Gefängnis ſo wenig 


Urteil, die ewige Verdammnis aus. 


Ganz anders iſt 


1 


Ein verſtummender Menſch vor einem re⸗ 
denden Gott! Wahrlich, ein ſolches Bild tut 


not. 
Menſchen ſo in die Enge zu treiben, daß er 
kein Wort mehr zu erwidern wußte? Nur 
zu ſehr verſteht unſer Geſchlecht das Wider⸗ 
ſprechen und Entſchuldigen. Es hält ſchwer, 
jemand in einem Fall zu finden, in welchem 
er nichts zu ſeiner Beſchönigung zu ſagen 
wußte. Das erfuhr auch jener Herr, der die 
armen Sträflinge auf einem Geleerenſchiffe 
beſuchte, mit jedem einzelnen dieſer Unglück- 
lichen redete, und ſich teilnehmend nach ihrem 
früherem Leben erkundigte. Und wie lauteten 
die Antworten? Hätte der Fremdling den⸗ 
ſelben Glauben ſchenken dürfen, er hätte be⸗ 
haupten müſſen, daß hier ein Irrtum vorliege, 
daß die an die Ruderbank Gefeſſelten nicht 
ſtrafwürdige Verbrecher, ſondern vielmehr lauter 
unſchuldige Menſchen ſeien, denen ſchweres 
Unrecht geſchehe. 

Das Entſchuldigen und Selbſtrechtfertigen 


wird uns ſo leicht, iſt uns von Natur ſo eigen 


wie das Atmen, und hört leider gewöhnlich 
kaum vor dem letzten Atemzuge auf. Wie 
ſelten geſteht 
Eher verſucht er hundertmal durch Lügen 
ſeine Unſchuld zu beweiſen, als einmal vor 
der gerechten Anklage zu verſtummen. In 
einem Gefängniſſe im Staate New Pork 
in Nord-Amerika befand ſich ein junger Mann, 
der durch Betrug nicht nur große Schande 
auf eine der hochgeſtellteſten, angeſehendſten 
Familien ſeines Landes gebracht, ſondern auch 


ſeinen eignen Namen ſo gebrandmarkt hatte, 
daß keine Reue ſeinerſeits je den Schandflecken 


auszulöſchen vermochte. Aber wo war je ein 
Zeichen ſolcher Reue zu finden? Was nur 
ſchlaue, liſtige Redner an Verteidigungsreden 
aufbieten konnten, wurde verſucht, um die 
Unſchuld des Betrügers zu beweiſen. Und 
dieſer ſelbſt? Statt zu „ſchweigen und ſeinen 


ein Verbrecher ſeine Schuld! 


Haſt du je den Verſuch gemacht, einen 


Mund nicht aufzutun,“ ſtatt tiefbeſchämt lieber 
die Zunge am Gaumen kleben zu laſſen, bot 
er ſchamlos mit geläufiger Zunge den Richtern 
Trotz, bis er endlich des Verbrechens über⸗ 
wieſen wurde und ſeine Strafe empfing — 
nach dem allgemeinen Urteil eine viel zu leichte. 
Und doch, ſtatt in ſich zu ſchlagen, zu ſchweigen 
und es ſich zu geſtehen, daß er das Opfer 
ſeiner eignen Habſucht und Schuld war, fühlte 
vielleicht keiner der fünfzehnhundert Gefan⸗ 


den Stachel des Gewiſſens, oder ſchwatzte ſo⸗ 
viel davon, daß er als Opfer andrer büßte, 
als gerade dieſer. 


So verſucht der Schuldige auf jede Weiſe, 
durch allerhand Ausflüchte ſich herauszuhelfen 
oder die Wahrheit zu umgehen; es wird ihm 
nicht ſchwer, ſein Unrecht zu rechtfertigen. 
Ein Wirt machte ſich dadurch der Uebertretung 
des Geſetzes ſchuldis, daß er am Sonntag 
während der Kirchenzeit ſeinen Tanzſalon offen 
hielt. Aber es fehlte ihm nicht an Selbſtver⸗ 
teidigung. Und worin beſtand dieſelbe? Er 
ſagte der Behörde, er habe es öffentlich getan, 
um die Probe zu machen, ob wohl die Behörde 
mit Strenge das Verbot durchführen werde. 
Der Uebertreter hat ſich am Ende noch gar 
vorgeredet, daß er durch das Uebertreten des 
Geſetzes es gehalten habe; oder er hat viel: 
leicht ſein geſetzwidriges Tun damit entſchul⸗ 
digt, daß er doch leben müſſe. 


Solche und derartige Entſchuldigungen und 
Ausflüchte ſtehen leider keineswegs vereinzelt 
da. Es iſt vorgekommen, daß Leute, die ſich 
zu Chriſto bekannten und allgemein für wirk⸗ 
liche Chriſten gehalten wurden, eine ſchlechte 
Gewohnheit mit dem Vorwande rechftfertigten, 
ſie täten ſolches, damit junge Leute an ihnen 
ſehen, wie ſchlimm dies und jenes wäre, und 
ſich durch ihr Beiſpiel davon zurückhalten 
ließen. Edle Märtyrer! Man kann denſelben 
auf ihre abgejhmakten Vorwände nur 
antworten, daß es eines jeden Pflicht iſt, 
einfach zu tun, was vor Gott und Menſchen 
recht iſt. 

Daß ein Menſch vor ſeiner Sünde ver— 
ſtummt, kommt leider ſelten vor. Sollte wohl 
Judas Ischarioth ſich für einen Verräter ge⸗ 
halten haben, als er ſeinen Herrn und Heiland 
den Feinden verkaufte? Hat nicht auch er 
allerhand Entſchuldigungen für ſeine ſchwarze 
Tat gehabt? Hätte an dem Abend, als er zu 
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den Phariſäern ſchlich, um denſelben feine 
Dienſte anzubieten, jemand ihn gefragt: „Judas, 
wohin willſt du?“ meinſt du, er würde ge⸗ 
antwortet haben: „Ich bin auf dem Wege, 
meinen Herrn für Geld zu verraten!“ Oder 
glaubſt du, daß er auf ſolche Frage verſtummt 
wäre? Haſt du je einen Sünder gekannt, der, 
nichts zu ſeiner Entſchuldigung vorzubringen 
wußte? 

Von Natur iſt der Menſch zum Wider⸗ 
bellen geneigt, ja, in dieſem Leben ſogar Gott 
gegenüber. Der Sünder trägt ſtets fertige 
Entſchuldigung mit ſich herum. Es wird aber 
eine Zeit kommen, wo es ganz anders ſein 
wird. Wenn dereinſt der Sünder vor dem 
Richterſtuhle Gottes ſteht, wenn vor Dem, der 
Augen hat wie Feuerflammen, alles offenbar 
werden wird, wenn auch die geheimſten Be- 
danken des Herzens wie in einem aufge⸗ 
ſchlagenen Buche daliegen, — ja, dann wird 
er plötzlich verſtummen. 

Wird dann jemand für uns reden? Das 
iſt die Frage, an der keiner vorübergehen 
ſoll. Wer hienieden, jetzt verſtummt vor ſeiner 
Sünde, iſt in der Stellung zu Gott, die ihm 
einen Vertreter, einen Fürſprecher ſichert. So 
lange wir uns bemühen, Gott mit unſern 
eignen Worten zu antworten, oder Ihm aus« 
zuweichen, ſind wir in Gefahr. Sobald wir 
aber anfangen, uns vor Ihm zu beugen, uns 
ſelbſt ohne alle Beſchönigung als Sünder vor 
Ihm anklagen, als ſolche, die „auf tauſend 
auch nicht eins antworten können“ (Hiob 9, 3), 
iſt die Erlöſung nahe. Wenn wir aufhören, 
unſre eignen Advokaten zu ſein, ſo haben wir 
einen Fürſprecher, der uns beim Vater ver⸗ 
tritt, der, wenn wir aufhören, uns ſelbſt zu 
rechtfertigen, uns rechtfertigt. Wenn doch die, 
welche 
in dem Licht des Wortes und der Forderungen 
Gottes anſehen, und ſtill, in tiefer Buße, mit 
heiligen Entſchlüſſen ſich beugen wollten, wahr: 
lich, ein neues Muſterbild des chriſtlichen 
Lebens würde daraus hervorgehen, ein mäch— 
tiges Heer würde ſich erheben in der Kraft 
der Gerechtigkeit. 

Ach, wie beklagenswert iſt hingegen der, 
welcher die Torheit begeht, das angebotene 
hochzeitliche Kleid zu verſchmähen, und jo wie 
der Mann in unſerm Gleichnis ſich ſelbſt den 
eniſetzlichen Augenblick zu bereiten, wo es auch 
von ihm heißen muß: „Er aber verſtummte!“ 


ſich als Chriſten bekennen, ihr Leben 


der edlere Teil derſelben. 


Ein ernftes Wort über einen 

wichtigen Gegenftand. 

Der König David bittet in dem 51. Pſalm, 
Vers 12: „Schaffe in mir, Gott, ein reines 
Herz und erneuere in mir einen gewiſſen Geiſt.“ 
In der erſten Bitte ſpricht er das Verlangen 
aus nach etwas, das er nicht hatte; er konnte 
es ſich auch ſelbſt nicht geben, es mußte von 
Gott geſchaffen werden. Bis dahin hatte er 
es doch nicht gehabt, oder doch nicht in dem 
Grade gehabt, wie er es haben ſollte. In 
der zweiten Bitte ſpricht er das Verlangen 
aus nach einem gewiſſen Geiſt. Derſelbe ſoll 
nicht geſchaffen, ſondern erneuert werden. 
Alſo hatte David den gewiſſen Geiſt ſchon gehabt, 
aber verloren. Wir würden in neuteſtamentlichem 
Sinne kurz fugen: David hat gebeten um 
Glaubensgerechtigkeit und Lebensgerechtigkeit. 
Glaubensgerechtigkeit und Lebensgerechtigkeit 
find die beiden Schlagadern in dem von Gott ge: 
wirkten Glaubensleben. Beide müſſen beiſamen 
fein, wo ein fruchtbarer Chriſtenwandel, ein ge= 
deihliches Gemeindeleben ſein ſoll. Aber 
hierin fehlts leider ſehr oft, und deshalb 
kommen Zertrennung, Aergernis und Unfrucht⸗ 
barkeit. Gott verlangt vor allem von einem 
Aelteſten und Prediger: „Weidet die Herde 
Chriſti.“ Das ſollen ſie aber tun mit reinem 
Herzen, das heißt, ſie ſollen nicht weiden um 
irdiſchen Gewinnes willen, nicht aus Ehrgeiz 
oder den Menſchen zu gefallen, ſondern aus 
Herzensgrunde. Darum ſollen ſie ſich öfters 
prüfen und fragen: Wie iſt mein Wandel in 
der Gemeinde? Wie ſteht es mit meinem Ruf 
vor denen, die draußen ſind? Bin ich ein 
Vorbild der Herde? Bin ich nicht allein Vor⸗ 
ſteher? Wie der Hirt, ſo die Herde! Die Herde 
iſt der Abdruck, die kleine Photographie von 
dem Hirten. Iſt der Hirt nun ein treuer 
Jünger Jeſu, dann wird ſein Leben und 
Wirken einen reinigenden, heiligenden Einfluß 
auf die Gemeinde ausüben. Je ſelbſtloſer ein 
Prediger oder Aelteſter iſt, um ſo mehr wird 
die Gemeinde ſich ihm anſchließen, wenigſtens 
Wo aber das eigne 
„Ich“ voran geſtellt iſt, da hat man nicht einen 
Sammler, ſondern einen Zerſtreuer zum Hirten. 

Aelteſte und Prediger müſſen einen demüti⸗ 
gen, wahrheitsliebenden Geiſt haben, der takt⸗ 
voll, wahr und treu zu Gott und den Brüdern 
ſteht, dann wird es gut gehen. Jeder wird 
gern dienen, wo der Vorſteher gern dient. 
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Dienen iſt Natur im Reiche Gottes, Herrſchen 
— Unnatur. 
Die Bibel ſpricht ſich über die Wahl eines 


Aelteſten oder Predigers klar und beſtimmt 


aus. Kein Neuling darf Vorſteher einer Ge— 
meinde ſein, oder auch nur den Lehrſtuhl be⸗ 
treten. Sodann muß ein ſolcher untadelich ſein 


und gewiſſe Gaben des Geiſtes haben. Ja, 
Schreiber dieſes glaubt, daß kein Mann Vor⸗ 
ſteher und Aelteſter werden ſollte, der vor 
ſeiner Bekehrung in groben Sünden gelebt hat. 
Lehrt doch die Erfahrung, daß ſolche in den 
allermeiſten Fällen nicht auf die Dauer Stand 
halten. Iſt auch irgend ein Apoſtel ein 
ſittlich verkommener Menſch geweſen? Unbe⸗ 


kehrt und ungläubig wohl, aber nicht ſittlich 


verkommen. Wie ſchriftwidrig muß es denn 
ſein, wenn ſogar wegen ſittlicher Vergehen 
Ausgeſchloſſene, die der Gemeinde in der 
ganzen Gegend Schande bereitet haben, in 
kurzer Zeit wieder auftreten und andre be— 
lehren wollen! Auch auf einem bankrotten 


Boden kann das neuteſtamentliche Predigtamt 
Es gibt in letzterem Aus⸗ 
Wer nicht im 


nicht gedeihen. 
nahmen, doch ſind ſie ſelten. 
Kleinen treu iſt, der wird es auch nicht im 
Großen ſein. 
wohl vorſteht, wie kann er der Gemeinde 
Gottes vorſtehen oder lehren? Wie iſt es des⸗ 
halb ſo notwendig, auch bei der Berufung 
unſrer Bruder auf die Miſſionsſchule, genau 
zu prüfen, ob die reine Abſicht und gewiſſer 
Geiſt vorhanden iſt. 


Wer ſeinem eignen Hauſe nicht 


Es gibt junge Leute 


genug, in deren Leben man von der frühſten 


Jugend an den Faden der Arbeit des Geiſtes 


verfolgen kann. Das ſind die Leute, die der 
Herr Jeſus gebrauchen kann und will. Es 
iſt ſchon leichter für die, die nichts zu ver— 
lieren haben, ſich in Jeſu Dienſt zu ſtellen, 


Vorzüge auf dem Altar des Herrn opfern, 
muß ein ſtarker Zug ſein nach oben, und ſie 
ſind nicht in der Eile. 


Arbeiter im Dienſte des Herrn. Damit ſoll 


nicht geſagt fein, daß arme Brüder nicht auch 


treu ſein können. Wo ein reines Herz und 


Doch das ſind gerade 
die rechten und in vielen Fällen erfolgreichſten 


ein gewiſſer Geiſt iſt und Gaben zu dem Amte, 


da ſchaut der Herr die Perſon und die 
Stellung nicht an. 


Es gibt noch ein Amt, das hier erwähnt 
werden mag, welches auch ein Vertrauensamt 
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aber bei denen, die um Jeſu willen eine ge- Geiſt und oft auch die Tüchtigkeit. 


mütliche Stellung aufgeben ſollen, die weltlichen 


iſt, namlich das Kolporteuramt. Kolporteure 
ſind Pioniere, Agenten für unſre Benennung. 
Es iſt viel Segen durch unſere Kolporteure 
geſtiftet worden. Die Kolportage iſt eine 
wichtige, ſchwierige und verantwortliche Arbeit. 
Soll zu dem Predigtamt kein Neuling zuge— 
laſſen werden, ſo ſollte das auch nicht beim 
Kolporteuramt geſchehen. Denn Kolporteure 
ſind auch Prediger im vollſten Sinne des 
Worts. Kann ein Kolporteur feine Ware an- 
preiſen — und das muß er — d. h. mit 
lieblichen, wohllautenden Worten dem Käufer 
die Anweiſung geben, ſelig zu werden, dann 
kann der Erfolg und Segen nicht ausbleiben. 
So kann auch durch ungeſchickte Kolporteure 
mit mangelhafter Bibelkenntnis, die ſich ins 
Kolporteuramt gedrängt haben, weil ſie ſonſt 
keine Arbeit und kein Brot haben, oder weil 
ihnen das Umherziehen beſſer gefällt als 
ſtrenge, anhaltende Arbeit, viel geſchadet 
werden. Deshalb ſollten Gemeinden und Aelteſten 
ſehr gewiſſenhaft und vorſichtig ſein bei der 
Anſtellung. Es ſollte keiner angeſtellt oder 
empfohlen werden, der nicht ein bewährtes 
Glied iſt, das auch einen guten Ruf genießt 
bezüglich der Treue, des Fleißes und des 
ungefärbten Glaubens. Hier ſind Leute, die 
im Irdiſchen nicht voran kommen, nicht zu 
gebrauchen. Auch ſolche nicht, die in unglückli⸗ 
chen Familienverhältniſſen leben, wo z. 
Mann und Frau ſich nicht vertragen können. 
Ueberhaupt ſind alle, die ſich aufdrängen 
wollen, faſt durchweg und ruhig abzuweiſen. 
Es liegt da nicht in erſter Linie ein brünſtiges 
Verlangen zu Grunde, dem Herrn Jeſu zu 
dienen. Auch blinder Eifer ſchadet hier, ſo 
gut eifrtge Leute es oft meinen. Wo beim 
Prediger oder Kolporteur die Ehr-, Nähr— 
und Wehrfrage oben liegt, da fehlt der rechte 
Da mag 
man viel vom „Berufenſein“ reden, aber man 
ſollte lieber ſich prüfen, ob nicht ein „Betrogen— 
ſein“ vorliegt. 

Herr, ſende Arbeiter in Deine Ernte, die 
nicht aus der Brutanſtalt des „menſchlichen 
Willens“ (Joh. 1, 13) hervorgegangen ſind, 
ſondern die von Gott geboren und reines 
Herzens und gewiſſen Geiſtes ſind! Stp. 


Der Glaube. 


Was heißt glauben? Der Ausdruck Glauben 
gehört zu den am häufigſten gebrauchten 


Worten der Heiligen Schrift und der religioſen 
Sprache. Dieſes Wort gleicht heute vielfach 
einer abgegriffenen Münze, deren Prägung 
man nicht mehr recht deutlich ſieht. Die wirk⸗ 
liche Bedeutung und der Inhalt dieſes Wortes 
iſt vielen Menſchen unklar. Im landläufigen 
Sinn verſteht man unter Glauben nur ein 
Fürwahrhalten etwa der Lehren der Heiligen 
Schrift oder auch eine äußerliche Zuſtimmung 
zu den Lehren einer Kirche und ihren Blaubens- 
ſätzen. Das iſt aber lediglich ein toter Autos 
ritäts⸗ und Buchſtabenglaube, ein Kopfglaube, 
der den Menſchen kalt läßt und nicht ſelig 
macht. 

Wenn die Bibel vom Glauben ſpricht, dann 
meint fie den lebendigen Heils- oder Herzens⸗ 
glauben. „Dieſer Glaube ſchließt die völlige 
Verzichtleiſtung auf jede andere Zuflucht, das 
lebendige Vertrauen auf Gott, den Vater un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, ſowie die gänzliche 
Uebergabe an Chriſtus in ſich.“ Im Gegenſatz 
zu dem kalten Verſtandesglauben iſt der ſelig⸗ 
machende Glaube eine innere Ueberzeugung, 
eine göttliche Kraft, die dem Glaubenden mit⸗ 
geteilt wird. Herzensglaube ſchließt in ſich 
eine innere Gewißheit des Gläubigen, daß Golt 
in Chriſto war und die Welt mit ihm ſelber 
verſöhnte, und daß jeder einzelne Menſch in 
die Erlöſung eingeſchloſſen jei. Zu dem äußeren 
Wiſſen kommt das innere Wiſſen, die per⸗ 
ſönliche Erfahrung dazu. Es iſt alſo Er⸗ 
fahrungsglaube. Dieſer Glaube iſt eine Frucht 
der Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes und ein 
freies Gnadengeſchenk Gottes. „Die Gläubige 
Aneignung des gekreuzigten Erlöſers bringt 
die wirkliche Lebensgemeinſchaft mit dem auf⸗ 
erſtandenen Erlöſer, in der der Gläubige die 
Gerechtigkeit nicht nur außer ſich, ſondern in 
ſich hat“ (Martenſen). Wer aber in dieſer 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus ſteht, der hat 
Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Frieden, 
Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, und 
deſſen Herz wird mit der Liebe Gottes erfüllt. 
(Rom. 5, 1— 5.) Dieſer Glaube iſt auch die 
kräftigſte und notwendigſte Triebfeder zu einem 
ſieghaften Heiligungsleben. 

Wer iſt das Objekt dieſes Glaubens? In 
ſeinen Abſchiedsreden ſagt Jeſus: „Glaubet 
an Gott und glaubet an mich“ Joh. 4, 1). 
In dem gleichen Kapitel ſagt der Herr: „Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und das 
Leben; niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich.“ Wer alſo in rechten Glauben zu Gott 
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kommen will, der muß durch Chriſtus zu Ihm 
kommen. Der Glaube an den Sohn iſt zu⸗ 
gleich Glaube an den Vater. „Wer mich 
ſiehet, der fiehet den Vater“ (Joh. 14, 9). 
„Ich und der Vater ſind eins“ (Joh. 10, 30). 
„Wer an mich glaubet, der glaubt nicht an 
mich, ſondern an den, der mich geſandt hat“ 
(Joh. 12, 44). „Wer an mich glaubt, wie 
die Schrift ſagt, von des Leibe werden Ströme 
des lebendigen Waſſers fließen.“ Joh. 7, 38.) 
Dieſer Glaube an Gott und Chriſtus iſt gleich⸗ 
zeitig Glaube an ſein Evangelium, d. h. an 
die Heilsbotſchaft von dem in die Welt ge- 
Rommenen, gekreuzigten und auferſtandenen 
Heiland und ſeiner Erlöfungstat für alle. 
(Mark. 1, 15; 16 6.) Es iſt auch ein Glaube 
an alle noch nicht erfüllte Gottesverheißungen, 
die in der Bibel niedergelegt ſind. Auch die 
Apoſtel weiſen die Menſchen an, Gott zu 
glauben. ‚Dig leſe Hebr. 6, 1; Röm. 4, 24; 
1. Theſſ. 3. Noch klarer ſind die Stellen, 
wo ſie auffordern, an Chriſtus zu glauben 
Apſtg. 16, 31; 3, 16; 10, 43. 

Wie äußert ſich nun aber dieſer Glaube? 
Die Heilige Schrift gibt uns dafür viele Bei⸗ 
ſpiele. Einmal zeigt er ſich als Vertrauen zu 
Jeſus, dem Arzt für Leib und Seele und als 
dem Helfer aus allerlei Nöten. Erwähnens⸗ 
wert iſt das große Vertrauen des Hauptmanns 
von Kapernaum: „Sprich nur ein Wort, ſo 
wird mein Knecht geſund.“ (Matth. 8, 551400 
Er glaubte an die Fernwirkung der Kraft 
Jeſu. Groß iſt auch der Glaube des blut⸗ 
flüſſigen Weibes, von der wir Matth. 9, 27 
leſen. Viele Arzte hatte fie in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Jetzt hatte fie nur noch eine letzte 
Hoffnung — Jeſus. Ihm bringt ſie volles 
Vertrauen entgegen. „Möchte ich nur ſein Kleid 
anrühren, ſo werde ich geſund.“ Angedeutet 
ſei noch der Glaube des kanganaiſchen Weibes, 
der Glaube der Männer, die den Gichtbrüchigen 
zu Jeſu brachten, der Vater des mondſichtigen 
Knaben uſw. Sie rechneten alle vertrauens 
voll mit der Heilungskraft, die den inneren 
Menſchen heilt und erneuert. „Der Glaube 
iſt ein herzliches Vertrauen zu Gott, daß er 
aus Gnaden und um des Verdienſtes Chriſti 
willen ſich meiner erbarmet, mich an Kindes 
Statt aufnimmt und mich ewig ſelig machen 
wird.“ 

Der Glaube zeigt ſich dadurch, daß der 
Sünder der Einladung Jeſu Folge leiſtet und 
zu Ihm kommt. Kommet her zu mir alle, 


die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken (Matih. 11, 28). „Wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen“ 
(Joh. 6, 37). „Wen da dürſtet, der komme 
zu mir und trinke“ (Joh. 7, 37). „Wer zu 
mir kommt, den wird nicht hungern, und wer 


an mich glaubet, den wird nimmermehr dürften” | 
Wie das kleine Kind, das noch 


(Joh. 6, 35). 
nicht recht laufen kann, es wagt, den Schritt 
in die ausgebreiteten Mutterarme zu tun, ſo 


gilt es für den Sünder, den Glaubensſchritt 


zu wagen und ſich in die Retterarme Jeſu 
zu werfen. 

Glauben heißt aber auch, Ihn annehmen 
und aufnehmen. „Wie viele ihn aber auf— 
nahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder 
zu werden, die an ſeinen Namen glauben.“ 
Glauben heißt, Jeſum Chriſtum aufnehmen 
und unſere Hoffnung der Seligkeit allein auf 
ihn ſetzen. Wer Chriſtum in ſeinem Herzen 
gläubig aufnimmt, dem wird mit Ihm alles 
geſchenkt, denn in Chriſtus wohnt die ganze 
Fülle der Gottheit leibhaftig. Darum heißt 
an den Herrn Jeſus glauben, nicht nur Ihn, 
ſondern auch die Gaben, die Er uns geben 
will, nämlich Vergebung der Sünden, Gottes⸗ 
kindſchaft und Anteil am himmliſchen Erbe 
annehmen. 
werden den Gläubigen dieſe Güter zuteil. 
Glauben heißt nehmen und die Gnade er- 
greifen. 

Eine weitere Eigenſchaft des Glaubens iſt 
das „Sehen“ auf Jeſus. „Laſſet uns auf⸗ 
ſehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender 
unſeres Glaubens“ (Hebr. 12, 2). Der menſch⸗ 


liche Glaube muß ſich aufrichten am Glauben 


des Herrn Jeſu. Er iſt unſer Vorbild. Der 
Gläubige muß es lernen, wegzuſehen von ſich, 
von anderen Menſchen und ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, und ſeinen Blick einzig und allein 
auf Jeſus zu richten. Eine Iluſtration zu 
zu dieſem gläubigen Aufſehen und ſeiner 


Wirkung haben wir in der Geſchichte von der 
ehernen Schlange in der Wüſte (4. Moſe 20, 8). 


An dieſe Geſchichte knüpft der Evangeliſt Jo⸗ 
hannes im 3. Kapitel ſeines Evangeliums an. 
Alle, die ihren Blick gläubig auf den am Kreuz 
erhöhten Menſchenſohn richten, werden ewiges 
Leben haben. 

Der Glaube zeigt ſich auch als Gehorſam. 


Der Glaubende geht nicht mehr ſeine eigenen 
Wege, ſondern er fragt wie Paulus: „Herr, 


was willſt du, daß ich tun ſoll?“ (Apſtg. 9, 6). 
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Nur in der Verbindung mit Jeſus 


Gehorſam den Geboten Gottes, trachtet er da⸗ 
nach, den Gehorſam des Glaubens unter den 
Heiden aufzurichten. (Röm. 1, 5; 15, 18). 

In welchem Verhältnis ſtehen nun Buße 
und Glaube zueinander? Buße und Glauben 
ſind die beiden Seiten der Bekehrung. Die 
Buße zeigt die negative und der Glaube die 
poſitive Seite derſelben. Beide gehören zu— 
ſammen. Wo dieſe beiden Seiten der Be- 
kehrung bei einem Menſchen nicht zur vollen 
Geltung kommen, da iſt die Bekehrung viel⸗ 
fach nicht echt und ſtichhaltig. 

Die Forderung der Buße gilt heute noch 
wie ehedem. Nach Gottes Wort iſt der Weg 
nicht breiter geworden und man kann ſich nicht 
auf Umwegen ins Reich Gottes hinein⸗ 
ſchmuggeln. Wahr iſt es natürlich, daß die 
Buße nicht bei allen Menſchen gleich iſt. Ein 
Menſch, der in groben, offenbaren Sünden 
gelebt hat und ſich zu Gott bekehren will, 
wird durch die Buße ganz anders erſchüttert 
werden als ein Kind gläubiger Eltern, das 
ſich in der Jugend Chriſtus weiht. 

Wenn man Buße und Glauben gegenein⸗ 
ander abwägen wollte, ſo dürfte man vielleicht 
lagen, daß der Glaube wertvoller ſei. Jeſus 
ſagt nicht: „Wer aber nicht Buße tut, der 
wird verdammt,“ ſondern: „Wer aber nicht 
glaubet, der wird verdammt“ (Mark. 16, 16). 
Paulus ſpricht zum Kerkermeiſter in Philippi: 
nicht: „Tue Buße; ſondern: „Glaube an den 
Herrn Jeſum Chriſtum“ (Apſtg. 16, 31). 
Wer Buße tut, wird deshalb noch nicht er- 
rettet, aber den Glaubenden wird Rettung 
zugeſichert. Doch wenn in vielen Stellen auch 
nur der Glaube gefordert wird, ſo wird doch 
die Buße ſtillſchweigend vorausgeſetzt. Ebenſo 
wo nur die Buße betont iſt, wird doch mit 
dem nachfolgenden Glauben gerechnet. Prak⸗ 
tiſch laſſen ſich Buße und Glauben nicht von⸗ 
einander trennen. Oft fallen beide zuſammen. 
Ebrard ſagt: „Die Buße iſt der Hunger, der 
Glaube iſt der geöffnete Mund, Chriſtus iſt 
die Speiſe.“ Durch die Buße wird der Menſch 
vorbereitet auf das Heil, während der wahre 
Glaube die Fähigkeit hat, das Heil zu er⸗ 
greifen und für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Beide ſind ein Gnadengeſchenk Gottes und 
verpflichten zur Dankbarkeit gegen ihn. Beide 
verdienen die volle Aufmerkſamkeit und 
Wertſchätzung der Menſchen, die errettet werden 
wollen, denn es ſind die Grundverordnungen 
zum Eintritt in das Königreich Chriſti. 


Der Schreiber des Hebräerbriefes ermahnt 
die Gläubigen: „Darum wollen wir die Lehre 


vom Anfang chriſtlichen Lebens laſſen und zur 
Vollkommenheit fahren nicht abermals Grund 
legen von der Buße der toten Werke und vom 


Glauben an Gott“ (Hebr. 6, 1). Ja, wir 
wollen dieſe zwei Grundforderungen zum Ein- 


tritt ins Reich Gottes nicht überſehen, ſondern 


erfüllen. Aber dann wollen wir fortfahren, 
auf dem Anfangsgrund weiter zu bauen, der 


Heiligung nachjagen und das Ziel, die chriſt⸗ 


liche 


in der Liebe völlig zu werden. 


Vollkommenheit zu erreichen, nämlich 


H. Plath. 


Mäßigkeit. 

In Galater 6,22 wird als letzte Frucht des 
Geiſtes die Keuſchheit genannt. Wiewohl die 
deutſche Ueberſetzung „Keuſchheit“ wohl berech⸗ 
tigt iſt, ſo iſt doch zu bemerken, daß das Wort, 
welches der Apoſtel hier gebraucht, auch „Mä⸗ 
Big”, „Selbſtbeherrſchung“ heißt. 

Die Frucht des Geiſtes alſo iſt „Mäßigkeit.“ 
Ei, ſo haben die Temperenzler am 
recht, wenn ſie behaupten, ein wahrer Chriſt 
müſſe der Mäßigkeit im Genuß geiſtlicher Ge⸗ 
tränke huldigen. Ja, ſie haben gewiß recht. 


Ende doch 


Mäßig zu ſein im Genuß berauſchender, Ge. 


tränke, iſt gewißlich eines jeden Chriſten Pflicht. 
Auch tut man Unrecht, wenn man Chriſten 
oder Nichtchriſten, die gänzliche Enthaltſamkeit 
von berauſchenden Getränken ſich auferlegen 
um Chriſti und der Schwachen willen, bemäkelt 
oder gar als Scheinheilige hinſtellt, denn der 


Chriſt hat Freiheit, mit Maß zu genießen 


oder ſich zu enthalten. Ohne alſo von eng⸗ 


herzigem Fanatismus beſeelt zu ſein, dürfen 
und müſſen wir dieſes apoſtoliſche Wort „Die 


Frucht des Geiſtes iſt Mäßigkeit,“ im Trinken 
und Eſſen uſw. unterſchreiben und betonen. 
Wenn wir ferner einen Menſchen ſehen, der 


nicht ſehr wähleriſch iſt mit dem, was er als 


tägliche Nahrung genießt, der im Bereich von 
Delikateſſen ſeiner Natur und ſeinem Bedürfnis 
mehr zumutet, als was naturgemäß und ver⸗ 
nünftig iſt, wenn wir ferner einen Menſchen 


kennen, der nicht Maß noch Ziel halten kann, 


wenn ihm Gelegenheit geboten wird, ſonſt zu⸗ 
trägliche, geiſtige Getränke zu genießen, ſo 
dürfen wir ganz getroſt den Schluß ziehen, der 
Menſch, er mag ſonſt noch ſehr den Schein der 
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Kirchlichkeit, der Frömmigkeit, des Chriſten⸗ 
tums haben, ſteht nicht unter Kontrolle des 
Geiſtes, ſondern des Fleiſches; denn die Frucht 
des Geiſtes iſt Mäßigkeit. O, wie notwendig 
iſt es, daß auch die heutige Chriſtenheit da⸗ 
rauf aufmerkſam gemacht wird! Hunderte und 
Tauſende gibt es, die ſich ſonſt nichts zu ſchulden 
kommen laſſen, aber im Eſſen und namentlich 
im Trinken, nicht nur die chriſtlichen Grenzen, 
ſondern auch die Grenzen des Anſtandes und 
der Menſchlichkeit, ohne ſich ein Gewiſſen da⸗ 
raus zu machen, überſchreiten. Man bedenke, 


dag es eine dreifache Sünde iſt, die man auf 


ſich ladet durch ſolche Unmäßigkeit. Zunächſt 
verſündigt man ſich gegen Gott. Er hat Speiſe 
gegeben zur Ernährung und Erhaltung des 
Körpers und nicht zur Befriedigung der ſünd⸗ 
lichen Begierden. Der Mißbrauch dieſer Gottes- 
gabe iſt alſo eine Sünde gegen den Geber. 
Zum andern verſündigt man ſich durch 
ſolche Unmäßigkeit an ſich ſelbſt, indem man 
durch dieſelbe ſeinen Körper zerrüttet und ſeine 
Lebenszeit verkürzt. Und endlich verſündigt 
man ſich durch ſolche Unmäßigkeit an anderen 


»Menſchen, namentlich auch an den Notleidenden 


und Armen, die zuweilen nicht das tägliche 
Brot haben, während man ſelbſt ſchwelgt und 
praßt. 

Die Frucht des Geiſtes iſt aber auch Mä⸗ 
Bigkeit in der Haltung und in der Kleidung! 

Wie es im Genuß zwei Extreme gibt, vor 
denen wir uns als Chriſten zu hüten haben, 
nämlich mönchiſche Geſetzlichkeit und Unmäßig⸗ 
keit, ſo auch hier in der Kleidung. Da gibts 
eine Klaſſe, die meint, es vertrage ſich ganz 
wohl mit dem Chriſtentum, daß man, wenn 
man nur die Mittel dazu hat, mit dem Zei: 
geiſt, oder beſſer geſagt mit der Zeitmode, 
gleichen Schritt halte, und alle möglichen ver⸗ 
nünftigen und unvernünftigen Trachten und 
Koſtüme an den Leib hänge, wenn ſie nur 
modiſch ſind. Da iſt eine andere Klaſſe, die 
meint, das ſei nur chriſtlich und gottgefällig, 
wenn man recht unordentlich oder auffallend 
altmodiſch ſich kleide in der Jugend wie im 
Alter. Welches iſt nun das Richtige? Weder 
das eine noch das andere. Auch in der Klei⸗ 
dung halte man als Chriſt die goldene Mittel» 
ſtraße inne, und nur dadurch wird man der 
vom Apoſtel verlangten Mäßigkeit gerecht 
Ein auffallender Luxus zeugt von Unmäßigken 
nach der einen Seite, dagegen eine geſuch i 
Einfachheit, ja, Geſchmackloſigkeit, zeugt voe 


Uebertreibung und Unmäßigkeit nach der ans | 


dern Seite. 

Die deutſche Uberſetzung ene kommt 
aber dennoch zu ihrem vollen Recht. Der 
Apoſtel will hier beſonders im Gegenſatz zu 
den vorher angeführten Werken des Fleiſches, 
als da ſind: Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, 
Unzucht, die Mäßigkeit in der Befriedigung 
natürlicher Triebe des Fleiſches verſtanden 
wiſſen. Auch hier haben wir zu bedenken, 


daß der Apoſtel nicht einer mönchiſchen Ab⸗ 


ſtinnenz, wie ſie in der römiſchen Kirche als 
Cölibat, als beſonders verdienſtvoll, bezeichnet 
wird, das Wort redet. Er will alſo weder 


eheloſe Mönche und Prieſter, noch eheloſe Non⸗ 


nen zu beſonderen Gotteskindern ſtempeln, ſon⸗ 


dern er will Jagen, daß im Eheſtande Keuſch⸗ 


heit walte und Mäßigkeit zu ihrem Rechte 
kommen ſollte. Ueberhaupt die Mäßigkeit im 
Arbeiten und Hantieren, die Mäßigkeit in 
ſpeziell chriſtlicher Unterhaltung und Ermah⸗ 
nung, die Mäßigkeit auch im chriſtlichen Eifer, 
überhaupt die Mäßigkeit auf allen Gebieten 
des chriſtlichen Lebens zeugt von wahrer 


„Das nicht; aber — holla, Jack! Was iſt 
denn das?“ rief plötzlich der Prediger. „Wir 
fahren eben durch Klippen, und Ihr ſchaut 
Euch nicht einmal danach um? Tut Eure 
Schuldigkeit!“ 

„Ei,“ ſagte der Matroſe gleichgültig, „das 
iſt die Sache des Steuermanns.“ 

„Tut Eure Schuldigkeit, Jack, ſage ich 
noch einmal, und dämmert nicht ſo vor Euch 
hin! Seht Ihr denn die Klippen nicht? Wir 
gehen zu Grunde, wenn Ihr es mit Eurer 
Arbeit ſo leichtſinnig nehmt!“ 

„Schuldigkeit tun? Leichtſinnig nehmen?“ 
erwiderte der Matroſe, „Herr, wie kommt Ihr 
mir vor? Arbeite ich nicht aus Leibeskräften? 
Soll ich vielleicht mit ſteuern helfen?“ 

„Freilich! Freilich, damit es glücklich vor— 
wärts geht!“ 

„Ach, das wäre ja eine unnütze Geſchichte, 
Herr. Jeder tut eben das Seine, dann wird 
ſchon alles recht werden. Der Steuermann 
ſteuert, und ich führe das Ruder; ſo iſt's 


Schifferbrauch!“ 


Frömmigkeit, dagegen alle Uebertreibung von 


einem krankhaften Chriſtentum. 


Alle eure Sorgen werfet 
auf Ihn. 


Ein Prediger in einem kleinen Seeſtädtchen 
fuhr auf einem kleinen Schifflein vom Ufer 
nach der gegenüberliegenden Inſel. Im Hin⸗ 
terteil des Schiffes ſtand der Steuermann, 
vorne ſaßen zwei Matroſen, Vater und Sohn, 
und handhabten die Ruder. „Ihr ſeid heute 


„Nun, nehmt's nur nicht Uebel, Jackl“ 
erwiderte der Prediger. „Im Reiche Gottes 
iſt's auch ſo Brauch. Das Arbeiten iſt Eure 


Sache, das tut nach Leibeskräften und ſeht 
dabei nicht nach rechts und links! Die Sorge 


wieder traurig, Jack!“ ſagte der Prediger zum 


Pater. 
„Freilich,“ antwortete der Matroſe, „der 


Winter iſt vor der Tür, und wie wird's werden 


mit meinen fünf Kindern? Ich bin den ganzen 
Tag voll Sorge.“ 

„Das ſollt Ihr aber nicht ſein, denn der 
Heiland ſagt: Sorget nicht!“ 

„Den Spruch verſtehe ich nimmer und nim⸗ 
mer! Alſo ſoll ich mich jetzt auf die faule 
Haut legen, von meinen erſparten Groſchen 
mir einige gute Tage machen und es darauf 
ankommen laſſen, 
beſchert für Weib und Kind, oder ob ſie hungern 
und frieren müſſen?“ 


ob der liebe Gott etwas 


Sein Charakter iſt ſein wirklicher Wert, 
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aber, daß Ihr bei Eurer Arbeit zu Grunde 
gehen und nicht vorwärts kommen möchtet, 
die erſpart Euch und überlaßt ſie dem, der am 
Steuer ſitzt, und von dem geſchrieben ſteht: 
Alle eure Sorge werfet auf Ihn, denn Er 
ſorget für Euch!“ 


Guter Ruf und Wert. 


Ruf und Charakter ſind zwei Dinge. 
Eines Mannes Ruf iſt, was die Leute in ihm 
ſehen, oder was ſie durch ihr Gerede aus ihm 
machen, ob es ſchlecht oder günſtig lautet; 
ſein Charakter iſt das, was er wirklich iſt, 
abgeſehen von allem, das ihm zu- oder abge⸗ 
ſprochen wird. Der Ruf iſt alſo bloß äußerlich, 
indes der Charakter von innen bedingt wird. 
Ein guter Charakter glänzt von innen heraus 
als echtes Gold; ein guter Ruf iſt eine bloße 
Verfolgung von außen. 

Der Ruf des Menſchen iſt gar oft eine 
falſche Schätzung, die ihm die Welt aufdrängt. 
den 


gewöhnlich nur feine vertrauteſten Freunde zu | 


kennen und zu ſchätzen willen. 

Es liegt in unſrer Natur, zugleich einen 
ehrbaren Ruf und einen edlen Charakter an— 
zuſtreben. Der Aufbau eines Charakters liegt 
in unſrer Macht; was aber den guten Namen 
anbetrifft, ſind wir der Gnade der vermiſchten 
Menge überlaſſen. Unter dieſer Menge gibt 
es zwar einige Aufrichtige, aber die Mehrzahl 
ſind entweder gewiſſenlos oder gedankenlos. 
Jene machen ein böſes Gerücht, dieſe ver: 
breiten es. 

Leider gibt es viele, ſehr viele, die dem 


Verleumder Gehör ſchenken und ſeine giftige 


Rede, die dem guten Ruf eines Mitmenſchen 
den Todesſtoß verſetzt, weiter führen. Viele, 
die zurückſchaudern würden, wenn man ſie 
anreizen wollte, ihres Nächſten Geld zu ſtehlen, 
erröten nicht einmal, während ſie ihn deſſen 
berauben, das „köſtlicher iſt als großer Reich— 
tum“ und „beſſer als Silber und Gold.“ 


Solche Verleumder ſind wirklich ſchlechter als 
der Dieb, deſſen Hände gefeſſelt ſind, weil er 


fremdes Gut genommen hat. Ihre Zunge iſt: 
ein böſes Uebel, voll tödlichen Gifts.“ 

Ein böſer Ruf hat ſchon manchen guten 
Charakter zum Fall gebracht. Ein echter 
Charakter, der zugleich ſtark iſt, braucht ſich 


vor den feurigen Pfeilen des Böſewichts nicht 


zu fürchten; er löſcht ſie aus mit dem Schild 


des Glaubens, des Vertrauens auf den Herrn 


im Himmel, der zu ſeiner Zeit die unterdrückte 


Unſchuld rechtfertigen und den Läſterern das 


Maul ſtopfen wird. „Ein falſcher Zeuge bleibt 


nicht unbeſtraft, und wer Lügen frech redet, 


wird nicht entrinnen.“ 


Der macedoniſche König Philipp pflegte 


zu ſagen, er habe den atheniſchen Rednern, 
die ihn beſtändig läſterten, viel zu verdanken. 
„Durch ihre Läſterungen,“ erklärte er, „machen 
ſie mich täglich heſſer, indem ich die Laſter, 


die ſie mir beilegen, zu meiden ſuche, um fie | 


Lügen zu ſtrafen. Philipp war kein tadelloſer 
Charakter, aber er wußte ſeinen böſen Ruf 
zu ſeinem wirklichen Nutzen zu gebrauchen. 
Dem Chriſten auf der Pilgerreiſe nach dem 
Berge Zion wurde einſt ein Mann gezeigt, 
der ein weißes Kleid trug und den ein paar 
andre beſtändig mit Kot bewarfen. Der Kot 
blieb nur kurze Zeit darauf hängen und des 
Mannes Gewand erſchien darauf heller und 
weißer wie zuvor. Böſe Zungen können wohl 
eines Menſchen Ruf eine Zeitlang anſchwärzen, 
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eine Neigung zur Bibellektüre feſtſtellen. 


aber der wahre, Gott vertrauende Charakter 
wird nachher deſto heller hervorleuchten. 


Bibel verbreitung in Italien. 


In Italien nimmt die Bibelverbreitung 
unter den Katholiken immer mehr zu. Es 
gibt ſchon 500 Gruppen, die ſich regelmäßig 
zur Lektüre und zum Studium der Bibel ver⸗ 
einigen. Selbſt unter dem Klerus Bi 

ier 
iſt es ein Prieſter, der den jungen Leuten in 
feiner Kirche einen Bibelkolporteur vorſtellt 
und ihnen empfiehlt, ſich nicht zu beunruhigen, 
indem er ſagt: „Er arbeitet auch für das 
Reich Gottes wie wir, er glaubt an Chriſtus.“ 
Da iſt es ein Kanonikus, der einen Kolporteur 
in feine Sakriſtei führt und ihm in Gegen— 
wart einer Anzahl von Prieſtern eine Bibel 
abkauft. „Sie wird mir für meine Predigten 
dienen,“ verſichert er. Dann wieder iſt es die 
Oberin eines päpftlichen Weiſenhauſes, die zum 
Erwerb einer Bibel 8 Lire ſchickt. Die Bibel 
dringt gleicherweiſe in Spitäler wie Fabriken 
und Kaſernen ein. Das Militär nimmt ſie 
mit Freuden auf. Ein Oberſt kaufte an einem 
Tag 41 Exemplare für die Offiziere ſeines 
Regiments und bat den Kolporteur, ohne Ver— 
zug wiederzukommen. Eine Offizierſchule erwarb 
30 Exemplare. In vielen Banken in Rom 
wurde eine große Anzahl von Vibeln verkauft, 
ſogar in einer ausgeſprochen katholiſchen Bank 
kauften alle Veamten ein Exemplar. Die 
Veamten der verſchiedenen Miniſterien, der 
öffentlichen Büros und Männer von jeder 
ſozialen Stellung verſchafften ſich die Bibel, 
die ſie mit großem Intereſſe leſen. 


Frauenelend in Indien. 


Folgender Brief eines Touriſten, der in 
einem engliſchen Miſſionsblatt erſchien, zeigt 
uns wie im Blitzlicht die ergreifende Not der 
heidniſchen Frauen in Indien: 


„In jedem Lande, das ich beſuchte, habe 
ich verſucht, etwas über die Lage der, Frauen 
zu erfahren. Ich glaubte, in der Türkei, in 
Paläſtina und Aegypten unterdrückte Frauen 
geſehen zu haben, aber der herzzerreißendſte 
Anblick war doch der der Frauen in Indien. 


In den Straßen von Kalkutta traf ich eine 
kleine indiſche Mutter. Sie war ſo ſchmutzig, 
ſo traurig, ſo zerlumpt und hatte ein kleines 
nacktes Baby an der Bruſt. Sie bat um 
Hilfe, um Geld, damit ſie ſich etwas zu eſſen 
kaufen könnte. So viele Bettler waren ſchon 


gekommen, daß ich mich hart gemacht hatte. 


Aber dieſe kleine Frau war ſo beharrlich; ſie 
folgte mir Straße um Straße nach und hielt 
mit Schreien und Bitten an, bis ich nachgab 
und ihr einige Annas ſchenkte. 

Ich dachte natürlich, ſie werde für das 
Geld Reis kaufen; aber anſtatt deſſen folgte 
ſie mir in den Tempel und kaufte bei den 
Blumenbuden weiße und gelbe Blumen — 


denn dem Gott Schiva werden nur weiße und 


gelbe Blumen dargebracht. Eine Kuh ging 
uns voran in den Tempel — die Kühe ſind 
ja heilig in Indien. Wir drei, die Bettlerin, 
die „heilige Kuh“ und ich, gingen vor das 


Bild des Gottes Schiva, deſſen lang heraus: 
hängende Zunge jeden Tag mit Blut beſchmiert 


werden muß, um den Gott zu verſöhnen. 


Früher wurde jeden Tag ein Kind geopfert, 


aber England hat das verboten, und nun 
opfert man Ziegen. 

Meine indiſche Bettlerin legte ihre Blumen 
zu den Füßen des blutbeſchmierten Götzen 
nieder, wo ſchon andere verwelkte Blumen 
lagen. Die Kuh fraß ſie ſofort auf; denn 
dieſe waren friſch. Es war ein jammervoller 
Anblick: die Kuh war überfüttert, die Frau 
dagegen am Verhungern. Ich beobachtete ſie, 
wie ſie mit Inbrunſt zu dem Götzen betete, 
ſie, die ihr Alles hingegeben hatte, um den 
Zorn der Götter zu beſänftigen. Ihre Religion 
iſt die der Furcht; von Liebe weiß ſie nichts. 

In Benares ſah ich Tauſende in dem 
ſchmutzigen Waſſer des Ganges baden, während 
ihre heiligen Männer zu den Götzen ſchrien. 
Ich ſah die unglücklichen kleinen Witwen, die 
keine Hoffnung weder in dieſem noch in jenem 
Leben haben. Nie habe ich eine von ihnen 
lächeln ſehen. Ich leſe den „Miſſionsfreund“ feit 
Jahren, aber keine Geſchichte, die ich geleſen 


habe, hat mich ſo ergriffen wie das, was ich in 


Indien mit eigenen Augen geſehen habe.“ — 


Wunder der Liebe. 


Von Franz Kliche. 
Die Schule war zu Ende. 
trappelten fröhlich aus dem engen Klaſſen— 


| iſt ſchwachſinnig. 


zimmer heraus. Draußen ſangen die Lerchen 
in der Luft und die Bäume ſtanden im Prangen 
und Blühen. 

Im kleinen Wohnzimmer des Schulhauſes 
ſaß der junge Lehrer Samuel Kuhlbrod am 
Eßtiſch, auf dem der Kaffee duftete. Es lag 
auf ſeinem Geſicht ein heimliches Leuchten und 
ſtilles Glück, das alle Menſchen kennen, die 
innere Freude an ihrem Beruf haben. Ihm 
gegenüber ſaß ſeine Schweſter Helene, gleich⸗ 
falls ein ſonniges Menſchenkind, dem der Friede 
Gottes aus den Augen leuchtete. 

„Wie verſchieden die Kinder begabt ſind,“ 
ſagte der Lehrer. „Kennſt du die Lina Bar⸗ 
tung, vom Schreiner auf der Hirſchgaſſe, die 
älteſte Tochter?“ Die Schweſter nickte. Na⸗ 
türlich es war ein liebes Kind, und jeder hatte 
es gerne. „Aber das Kind iſt ſo ſchwach 
begabt,“ ſeufzte der Lehrer. „Es müßte allein 
unterrichtet werden. Ich habe es dem Vater 
ſchon geſagt, der iſt aber ſo arm, daß er die 
Mittel nicht aufbringen kann.“ 

Die Schweſter ſchwieg einige Zeit; dann 
ſagte ſie in warmem Ton: „Wie wär's, wenn 
du mir das Kind jeden Tag für einige Stunden 
übergeben würdeſt? Unſer Haushalt iſt klein.“ — 

Der Lehrer ſah ſeine Schweſter erfreut an. 
Sie waren noch in der Unterhaltung darüber 
begriffen, da trat in den kleinen Vorgarten 
des Hauſes eine ſchlicht, aber ſauber gekleidete 
Frau, die wohl vierzig Jahre zählen mochte. 
Gleich darauf betrat ſie das Zimmer. 

„Grüß Gott, Frau Sämiſch,“ ſagte Helene, 
reichte der Frau die Hand und nötigte ſie 
Platz zu nehmen. Auch der Lehrer begrüßte 
ſie freundlich und fragte, in welcher Angelegen⸗ 
heit ſie käme. 

„Es drückt mir das Herz ab, Herr Lehrer,“ 
ſeufzte die brave Frau. „Wir haben in un⸗ 
ſerm Dörfchen Tiefhauſen eine Familie, da iſt 
ein Elend zum Erbarmen. Es handelt ſich 
um den Tagelöhner Schreiner. Der Mann 
iſt ſeit Jahren Witwer und hat mehrere 
kleine Kinder zu Hauſe. Er iſt ein ordentlicher 
und fleißiger Arbeiter; er geht den ganzen 
Tag ſeiner Arbeit nach. In dem Hauſe aber 
iſt ſchweres Leid. Das älteſte Kind iſt acht 
Jahre alt und ein wahres Jammerbild; es 
Das Kind kann weder gehen 


noch ſtehen, iſt völlig hilflos und muß gehoben, 


Die Kinder 


getragen und gefüttert werden. Dabei wim⸗ 
mert es Tag und Nacht. Es weiß gerade 
ſeinen Namen, mehr kann es nicht ſprechen. 
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Wenn der Vater auf Arbeit geht, muß er 
das armſelige Kind allein liegen laſſen, bis er 
mittags oder abends nach Hauſe kommt. 
Mehrfach iſt das Kind in der Zwiſchenzeit 
aus dem Bett gefallen und hat lange Stunden 
auf dem Fußboden gelegen.“ 

Die Schweſter des Lehrers machte ein ent⸗ 
ſetzliches Geſicht. Die Frau fuhr fort: „Ja, 
ja, fo iſt es; ich übertreibe nicht. Der Pfarrer 
hat verſucht, das Kind bei chriſtlichen Leuten 
unterzubringen. Aber wer nimmt ſolch Kind, 
das dauernd wimmert und ächzt, in ſein Haus? 
Der Leib des Kindes ſtarrt von Schmutz; es 
iſt nicht mit anzuſehen, Herr Lehrer, was tun 
wir nun?“ 

Der Lehrer ſchwieg lange Zeit; ſeine 
Schweſter wollte einige Male ſprechen, ſchwieg 
aber, um dem Bruder nicht vorzugreifen. 
Ueber das Geſicht des jungen Lehrers flog 
es plötzlich wie ein ſtilles, großes Leuchten. 


Es ging offenbar etwas tiefes, Bedeutendes 
in ſeiner Seele vor. Das war wie eine Ent— 
ſcheidungsſtunde in ſeinem Leben. Ein Menſch 


wird plötzlich vor einen Entſchluß geſtellt, der 
ſeinem ganzen Leben eine neue Richtung gibt, 
ohne daß er ſich deſſen im Augenblick bewußt 
wird. Große Dinge beginnen oft in den un— 
ſcheinbarſten Anfängen. 

Der Lehrer erhob ſich und ſagte langſam: 
„Dem Kinde ſoll geholfen werden, Frau 
Sämiſch. Ich meine faſt, der liebe Gott hat 
Sie heute hergeſchicht. In Gottes Namen 
will ich ſelbſt das Kind bei mir aufnehmen, 
wenn meine Schweſter damit einverſtanden iſt. 
Die Liebe Chriſti ſteht vor uns und klopft an.“ 

Helene ſtellte ſich liebevoll neben ihren 
Bruder und erklärte, was er wolle, das wolle 
ſie auch. Gott möge ihre Arbeit ſegnen. 

Frau Sämiſch machte zuerſt ein beſtürztes 
Geſicht, dann ſchlug ſie die Hände freudig 
zuſummen. Das war faſt zu viel in der Er⸗ 
füllung ihrer Hoffnung. Der Lehrer erklärte, 
er werde am nächſten Sonntag nachmittag mit 
ſeiner Schweſter nach Tiefhauſen kommen und 
ſich näher unterrichten. Sie möge aber vorher 
zu niemand ein Wort ſprechen; er wolle die 
Verhältniſſe ſo ſehen, wie ſie wirklich wären. 
Und wenn die Dinge ſo, wie die Frau ſie 
geſchildert hatte, wären, dann wolle er das 
Kind in Gottes Namen aufnehmen. 

Am Nachmittag des nächſten Sonntags 
wanderten die Geſchwiſter einträchtig nach 
Tiefenhauſen. Ein wunderbarer Bottesfrieden | 
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lag über Feld und Flur. Es ſchien, als wenn 
die Natur unter dem heitern Sonnenhimmel 
ſchlafe, ſo ſtill und heimlich war es. Aber in 
den Zeiten der Stille ſchaft die Natur am 
meiſten. So macht es Gott auch mit uns. 
Wenn das Herz ſtill iſt und zurückgezogen von 
der Welt, dann ſpricht es am deutlichſten zu 
uns. Die Geſchwiſter blieben zuweilen ſtehen 
und ließen die Schönheit rund um ſie her auf 
ſich einwirken. Der Lehrer ſagte bewegt: 


„Licht iſt dein Kleid, das du anhaſt!“ 
Fortſetzung folgt. 


Gemeindoͤebericht. 


Dabie. 
wurden der Gemeinde Dabie zu beſonderen 
Segenstagen. 

Schon am 1. Pfingſttage fühlten wir die 


Die diesjährigen Pfingſtfeiertage 


Geiſteswinde über uns wehen. Beſonders 
fühlbar wurden ſie am Nachmittage, als unſere 
Jungfrauen durch das zeitgemäße Deklemato⸗ 
rium „Die Hochzeit des Lammes“ uns das 
Endziel der Arbeit des heiligen Geiſtes zeigten. 

Am 2. Pfingſtfeiertage fuhren wir per Auto 
nach der hoffnungsvollen Station Lubſchin, wo 
wir im Garten der Geſchwiſter Arndt eine über 
erwarten große Menſchenmenge verſammelt 
vorfanden. Nachdem ihnen Gottes Wort zur 
Genüge verkündigt worden, begaben wir uns 
zu dem ganz nahen Fluß, wo die heilige Taufe 
an 10 gläubiggewordenen vollzogen wurde. 
Beſonders wurde unſere Stimmung dadurch 
gehoben, daß ſich unter den Täuflingen eine 
Großmutter von 80 Jahren befand. Sie hat am 
Abend ihres Lebens den Herrn gefunden, iſt Ihm 
in allen Geboten gefolgt und will auch treu die 
letzten Tage ihres Lebens für Ihn arbeiten. 

Wie einſt am Pfingſttage ſo gab es auch 
hier zweierlei Menſchen. Die einen lachten 
und ſpotteten, die anderen fragten ſehnſuchts⸗ 
voll: „Was ſollen denn wir tun?“ 

Der Nachmittag gab ihnen reichlich Antwort 
darauf. Denn durch die verſchiedenen Anſprachen 
in deutſcher wie in polniſcher Sprache, durch die 
von Herzen zu Herzen geſungenen Lieder des 
 Dabier und Kijowjezer Gemiſchten Chores, 
wie auch durch die liblichen Töne des mutigen 
Poſaunenchors unſerer Station Kijowjez wurde 
bewieſen, daß eine Geiſteskraft in den Kindern 


Gottes wohnt, die ſie befähigt zur Arbeit und 
ihnen Mut gibt zur Verkündigung ſeines Wortes. 
Nach der Einführung der Neugetauften und 
der Feier des heiligen Abendmahls, begaben 
wir uns um 7 Uhr abends auf den Heimweg, 
in der Hoffnung, daß dieſes in Lubſchin zum 
erſten Mal ſtattgefundene Tauffeſt die Früchte 
zeitigen wird, daß wir daſelbſt bald wieder 
Tauffeſt werden feiern können. Der Herr 
gebe es. 


J. Gottschalk. 


Wochenrunoͤſchau. 


Das „elektriſche Ohr“ als neues Wunder. 
Sergius P. Grace, Ingenieur in den Bell 
Telephon Laboratorien zu Waſhington, hat 
neulich ſeinen Zuhörern im City Club das 
„elekriſche Ohr“ und gleich darauf das elektriſche 
„Gehirn“ vorgeführt. Beide Erfindungen er- 
möglichen die Unterhaltung der Rundfunkan⸗ 
ſager, ohne daß das Publikum, das in den 
Heimen vor den Apparaten ſitzt, auch nur die 
geringſte Kleinigkeit verſteht. Hören kann 
das Publikum ſchon viel, denn die Rede wird 
auf einer Phonographenplatte aufgenommen, 
die dann völlig entſtellt wird und in der ent⸗ 
ſtellten Form ausgeſandt wird. Dieſe Töne 
werden einem kleinen Transformator, 
„Gehirn“, zugeführt, der ſie wieder normal 
umſtellt und durch Lautſprecher, die „Ohren,“ 
weitergibt. Was man hört, iſt eine verftärkte, 
genaue wiedergabe der Rede. 0 

Vom Baum zur Zeitung. Ein Harzer 
Fabrikant ließ 7,35 Uhr morgens in der Nähe 
feiner Fabrik im Walde Bäume fällen. Die 
Rinde wurde abgeſchält und die Stämme 


dem 


wurden in die Papierfabrik befördert, wo 


9,39 Uhr die erſte Rolle Druckpapier fertig war. 
Das Papier wurde dann in die vier Kilometer 
entfernte Druckerei einer Tageszeitung gebracht. 
um 11 Uhr konnte bereits die erſte Zeitungs- 
nummer auf der Straße verkauft werden. In 
dreieinhalb Stunden war alſo der Baum in 
eine Zeitung verwandelt worden. 

Ueber die großen Veränderungen in 
der Türkei ſchreibt die Londoner Zeitſchrift 
„Chriſtian“ wie folgt: „Das Erziehungsweſen 
wird von der Religion getrennt. Der Mo- 


hammedanismus verliert ſeine religiöſe Glut. 
Einen deutlichen Beweis dafür ſah ich in der 
Sophienmoſchee. Es war der Abenddienſt, 
der das große Feſt Ramadan, die mohamme⸗ 
daniſche Faſtenzeit, abſchloß. Früher waren 
gewöhnlich 10,000 Menſchen dort. Diesmal 
waren in den großen Räumen nur etwa 300 
verſammelt. Es war dies ein deutlicher Be— 
weis, wie die mohammedaniſche Welt verwelt— 
licht wird. Im Islam geht eine Umwälzung 
vor ſich, die größer iſt, als wir verſtehen.“ 


Noͤreß veränderung. 


Meine Adreſſe iſt ferner: 
J. Eichhorſt, Wabrze no, Kolejowa 66, 
Pomorze, Polen. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 
Amerika: R. Kaiſer 2 Dol Berlin: O. Lach 10. 
Bociniec: B. Litke 10. Bukowski Las: F. Lehmann 


die 
Lodz II: F. Link 4,50. M. Klink 4,50. Lubszyn: O. 
Berthold 12. Lazyn: H. Heinrich 36. Buck: S. Müller 
21,50. Nowawies: M. Steinke 10. Petrikau: R. 
Chriſtmann 15. Pleſewo: R. Albrecht 50. Strzyzewo 
Paczkowe: E. Bethke 5,30. Zalucze: W. Weber 10. 
Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
Die Schriftleitung. 


Erholungsheim „Era“ 
in geſunder, waldiger Lage nimmt 
Erholungsbedürftige 


auf. Gute Verpflegung. Luft⸗, Sonnen⸗ und 
Felkebäder. Nähere Auskunft erteilt Frau 
Martha Kupſch, Aleksandrow, k. Jodzi, ul. 
Potudniowa Nr. 3. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezne“ Swieeie n. W. 


